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Der Film reißt
nicht ab beim
Festival in Selb

Selb – Es ist alles wie immer in
diesem Jahr, nur ein wenig
schöner und größer. Wieder in
der Woche nach Ostern, vom
16. bis zum 19. April, finden in
Selb die Grenzlandfilmtage
statt. Ein neu zusammengestell-
tes Team und ein anderes Kon-
zept der Filmauswahl sollen
mehr Zuschauer ins Kino-Cen-
ter locken.

„Innere und äußere Gren-
zen“ heißt das Leitthema. Der
kleine Wettbewerb, bei dem
acht Spielfilme um eine Rosen-
thal-Skulptur konkurrieren,
zeigt Werke aus den USA, Russ-
land, Thailand, Luxemburg,
den Niederlanden und Serbien.

Die Dokumentarfilme – mit
gesellschaftlich relevanten The-
men – kommen überwiegend
aus Deutschland. Auch ein
Herz für den Kurzfilm hat Selb
nach wie vor. Neben 27 Kurzfil-
men zeigt das 32. Festival noch
einige Spezialprogramme mit
kürzeren Filmen.

Eröffnung ist am 16. April
mit „Ein Traum in Erdbeerfo-
lie“. Marco Wilms Dokumenta-
tion über die Avantgardemode-
szene der ehemaligen DDR
zeigt, mit welchem kreativen
Schub die Subkultur Nischen
im System füllte.

Den Festival-Katalog gibt es
für zwei Euro im Kino-Center
und in der Buchhandlung Nerb
(Schillerstraße 1).
� www.grenzlandfilmtage-selb.de

ZUM TAGE

Perspektivlos
Von Ralf Sziegoleit

It’s fun to lose“ (Es macht
Spaß zu verlieren), sang er in

„Smells like Teen Spirit“, dem
erfolgreichsten Song seiner
Band Nirvana, der 1991 zur
Hymne von Kids ohne Perspek-
tive wurde. Drei Jahre später
hatte er alles verloren – sein Le-
ben –, und der Spaß hörte auf:
Kurt Cobain, prominentester
Vertreter des Rockmusik-Stils
Grunge, schoss sich am 5. April
1994, morgen vor 15 Jahren,
mit einer Schrotflinte in den
Kopf; im Körper hatte der
27-jährige Waffenfanatiker eine
dreifache Überdosis Heroin.
Cobain, der 1967 in Aberdeen
im US-Bundesstaat Washington
geboren wurde, litt früh unter
psychischen Beschwerden, die
offenbar durch die Trennung
und Scheidung seiner Eltern
verursacht wurden. Drei Groß-
onkel von ihm begingen Sui-
zid; als Jugendlicher fand er die
Leiche eines Nachbarjungen,
der sich erhängt hatte. Musik
machte Cobain, als Sänger und
Gitarrist, seit er 15 war. Nach-
dem er mit 18 die Schule ge-
schmissen hatte, trat er in und
um Seattle mit verschiedenen
Bands auf, aus denen 1987 Nir-
vana entstand. Das zwei Jahre
später erschienene Debüt-Al-
bum „Bleach“ wurde von Fans
und Kritikern gleichermaßen
umjubelt. Der weltweite Durch-
bruch folgte 1991 mit „Never-
mind“, der erste Single-Hit da-
raus war „Teen Spirit“. Von da
an genoss der charismatische
Musiker, dessen Intensität
ebenso wie das illusionslose
Image seiner Band den Nerv
der Zeit trafen, den Status eines

Superstars.
Trotz der Er-
folge ver-
stärkten sich
jedoch seine
gesundheit-
lichen Pro-
bleme, auch
die Selbst-
zweifel blie-
ben beste-

hen. Eine Tournee musste we-
gen ungeklärter Magenbe-
schwerden des Musikers abge-
brochen werden. Nach einem
Klinikaufenthalt in Rom kehrte
er mit der Sängerin Courtney
Love, die er 1992 geheiratet
hatte, nach Seattle zurück; drei
Tage später brachte er sich um.
In seinem Abschiedsbrief stand
die Zeile: „It’s better to burn
out than to fade away.“ Sie ist
ein Plädoyer fürs kurze, heftige
Leben und war einem Song
entnommen, mit dem Neil
Young 15 Jahre zuvor den
Punkrock gewürdigt hatte.

KULTURNOTIZEN

„Wagner für
Kinder“ in Bayreuth
schon ausgebucht

Bayreuth – Die erstmals geplan-
ten Kinderaufführungen bei
den Bayreuther Festspielen sind
nach einer E-Mail-Flut bereits
ausgebucht. „Alle 2000 Plätze
sind vergeben“, teilte Festspiel-
chefin Katharina Wagner am
Freitag mit. „Das ist ein toller
Einstand für unser neues Pro-
jekt ‚Wagner für Kinder‘.“ Die
gut einstündige Version des
„Fliegenden Holländers“ hat
am 25. Juli, wenige Stunden
vor der Eröffnung der eigentli-
chen Festspiele, Premiere.

„Caveman“ als
Solo in Plauen
Plauen – Die Beziehung des
Manns zur Frau, aus steinzeitli-
cher Sicht: Mit „Caveman“
schrieb Rob Becker das erfolg-
reichste Solo-Stück des Broad-
ways. In Deutschland präsen-
tieren Arena Berlin & Theater
Mogul die Comedy in einer In-
szenierung der Schauspielerin
Esther Schweins. Am heutigen
Samstag und morgen sowie an
fünf weiteren Abenden (jeweils
um 20 Uhr) ist „Caveman“ im
Plauener Malzhaus zu Gast; da-
bei alternieren Felix Theissen,
Erik Schäffler und Volker Mey-
er-Dabisch in der Titelrolle.

Chemnitz ehrt
Markus Lüpertz
Chemnitz – Mit einer Ausstel-
lung ehren die Kunstsammlun-
gen Chemnitz den Künstler
Markus Lüpertz (Bild). Sie verei-
nen von heute 27 Gemälde,
acht Skulpturen und 19 Zeich-
nungen aus
den Jahren
1968 bis
2004 zur
„Chemnit-
zer Melan-
ge“. Den
Kunstsamm-
lungen
schenkte ein
anonymer
Spender Lüpertz-Werke von
Millionenwert. Andere Expona-
te sind Leihgaben aus Bremen.

Ehrentitel für
Europa-Festival
Plauen – Das Festival Mitte
Europa gehört zu den „20 inno-
vativsten und kreativsten Kul-
turfestivals in Europa“. In den
illustren Kreis wurde das Festi-
val anlässlich des Europäischen
Jahres 2009 mit dem Leitge-
danken „Kreativität & Innova-
tion“ in Prag durch Ján Figel,
EU-Kommissar für Bildung,
Kultur und Jugend, sowie Dar-
ko Brlek, Präsident der Europe-
an Festival Association, aufge-
nommen.

Programmhefte
bei den Festspielen
Bayreuth – Neu bei den Bayreu-
ther Festspielen sind heuer Pro-
grammhefte für die einzelnen
Inszenierungen. Dazu arbeiten
die Festspiele mit dem For-
schungsinstitut für Musikthea-
ter der Universität in Thurnau
gestartet. Seit 1993 gab es in
jeder Saison ein einheitliches
Festspielbuch mit wissenschaft-
lichen Aufsätzen für den ge-
samten Festspielsommer.

Otmar Alt in der
Völklinger Hütte
Völklingen – Mit der Eröffnung
der Ausstellung „Otmar Alt.
Der Rabe im Zentrum der Welt-
geschichte“ startet das Weltkul-
turerbe Völklinger Hütte am
morgigen Sonntag in ihr Jubilä-
umsjahr 2009. Gezeigt wird da-
bei erstmals ein neuer, aus 31
großformatigen Arbeiten beste-
hender Bildzyklus des 69-jähri-
gen Künstlers, der auch mit
Ausstattungen für das Theater
Hof Aufsehen erregte und je
eine große Figur im Innern des
Hauses und vor der Glasfassade
schuf. red, dpa. epd, ddp

Als Musikkritik noch ein unbestelltes Feld war
Von Michael Thumser

Den Mann gab es in mindes-
tens doppelter Ausführung,
und seinen Freundeskreis, den
„Davidsbund“, den gab es und
auch wieder nicht. Die eine
Spielart des Mannes hieß Flo-
restan: ein beredter „Braus-
kopf“ mit feurigem Tempera-
ment. Die Kehrseite dazu: Euse-
bius – der nachdenklichere Ty-
pus, eher still, in sich gekehrt.
Und dann gab’s den Mann so-
gar noch in einer dritten Versi-
on: Als Meister Raro nahm er
die Position des reifen Analyti-
kers und Vermittlers zwischen
den Extremen ein.

Wenn Robert Schumann Mu-
sikkritiken und -essays schrieb,
dann tat er’s gern in Form eines

Rollenspiels. Besagte Schlüssel-
figuren waren Erscheinungsfor-
men seiner selbst. Auch sie,
wiewohl erfunden, hatten Sitz
und Stimme im „Davidsbund“,
einem Kreis junger Gleichge-
sinnter, die der Komponist seit
1833 in Leipzig um sich schar-
te. Nach David hieß die kunst-
und freisinnige Runde, nach
dem König Israels, der Harfe
spielend nicht nur ein Musiker
und Sänger, sondern mit seiner
Schleuder auch ein mannhafter
Kämpfer war: unterlag doch
ihm, dem Jüngling, Goliath,
der Held der Philister.

Gegen die Philister der Ge-
genwart schleuderten die „Da-
vidsbündler“ ihre Worte: gegen
die hartleibigen Besserwisser
und Spießbürger, die sich aus

Bequemlichkeit über Zukunft-
weisendes nicht belehren las-
sen wollten. Einer „neuen poe-
tischen Zeit“, so postulierte
Schumann, helfe man herauf-
zuziehen. Vor 175
Jahren – am 3.
April 1834 – grün-
dete er die Neue
Zeitschrift für Mu-
sik , jenes Periodi-
kum, darin Flores-
tan und Eusebius
ihre Kunstdispute
am beharrlichsten
austrugen.

Ein Mann mit
doppeltem Talent:
Den fieberhaften
Komponisten hat-
te eine gleicher-
maßen hohe lite-
rarische Begabung schon als
Kind zum begeisterten Leser –
namentlich Jean Pauls – und
zum Schreiber werden lassen.
1831 entließ Schumann das
Dioskurenpaar Florestan und
Eusebius erstmals in die Welt,
als er in einem Aufsatz für die
Allgemeine Musikalische Zeitung
Frédéric Chopin begrüßte: „Hut
ab, ihr Herren, ein Genie!“
Fortan kämpfte er, stets vom

Boden der Tradition aus, fürs
Existenzrecht des künstlerisch
Neuen, Ungehörten.

Unter den „Davidsbündlern“
widmete ausgerechnet er, der

„Fantast der Gesell-
schaft, der sein bis-
heriges Leben
mehr am Klavier
verträumt hatte“,
für zehn Jahre
seine beinah ganze
Kraft der Redak-
tion, dem Korres-
pondentennetz,
auch der Ge-
schäftsführung der
Neuen Zeitschrift ;
weite Teile schrieb
er selbst. 1844 gab
er die Leitung ab.
Nicht ohne Krisen,

doch fast ohne Unterbrechung
bestand das Magazin, heute
beim Mainzer Schott-Verlag,
weiter fort.

Die Musikszene im Deutsch-
land seiner Zeit konnte Schu-
mann nicht für „sehr erfreu-
lich“ halten. Die Trivialisierung
der Tonkunst, die durch die zir-
zensischen Zurschaustellungen
von Virtuosen zum Kunststück-
chen verkam, war ihm zuwider.

Als Prophet erwies er sich so-
wohl bei der Rück- wie der Vo-
rausschau. Die „Große C-Dur“-
Symphonie Franz Schuberts,
die er wiederentdeckt hatte,
pries er mit ihren „himmli-
schen Längen“ als Meilenstein
der Klangpoetik. Und den jun-
gen, noch ganz unbekannten
Johannes Brahms sah er auf
„Neuen Bahnen“ voranschrei-
ten, berufen, „den höchsten
Ausdruck der Zeit in idealer
Weise auszusprechen“. Schu-
mann behielt Recht.

„Als Künstler für den Künst-
ler eintreten“: So formulierte er
für sich das Ziel eines zeitgemä-
ßen Musikjournalismus, den er
in Deutschland erst eigentlich
begründete – ein damals „noch
ungeheures Feld“, weitgehend
unbestellt. Wohl niemand
mehr wird ernstlich vom Re-
zensenten verlangen, er habe
wie Schumann auch als Kom-
ponist und Pianist zu brillieren.
Doch auf eine hohe journalisti-
sche Tugend verwies der dop-
pelt begnadete Pionier: leben-
dig, anschaulich, nachvollzieh-
bar über Musik zu schreiben,
indem man über sie Geschich-
ten erzählt.

In Zwickau, der Geburtsstadt

... des Komponisten, erinnert
das Robert-Schumann-Haus
derzeit an das Jubiläum der
Neuen Zeitschrift für Musik .
Bis zum 3. Juni werden hier
Handschriften, Drucke, Brie-
fe und Porträts gezeigt, die
Schumanns Arbeit als Autor

und Redakteur beleuchten
(dienstags bis freitags 10 bis
17, samstags und sonntags
13 bis 17 Uhr). Groß gefeiert
wird 2010 sein 150. Geburts-
tag; so reist am 8. Juni die
Staatskapelle Berlin mit Da-
niel Barenboim an.

Das Robert-Schumann-
Denkmal in Zwickau. dpa

Von Ralf Sziegoleit

Hof – Als „Kreativist“ stellt sich
der Hofer Tobias Ott auf seiner
Homepage im Internet vor.
Gibt man den leicht verständli-
chen, gleichwohl ungewöhnli-
chen Begriff bei Google ein,
dann stößt man – an zweiter
Stelle – gleich auf ihn. Suchma-
schinen-Optimierung, sagt Ott,
sei eines seiner Spezialgebiete.
Soll heißen: Der hauptberuflich
als Webdesigner tätige 32-Jähri-
ge sorgt dafür, dass seine Kun-
den, wie er selbst, bei Google
schnell gefunden werden. Je-
doch kann er viel mehr. Ott,
ein schöpferisch tätiger Mann
mit Ideen, hat zum Abschluss
seines Studiums an der Fach-
hochschule in Hof ein Diplom
als Betriebswirt erworben.

Überdies mischt er sich ins Kul-
turleben ein – mit fotografi-
schen Arbeiten der besonderen
Art.

Vor ein paar Jahren dachte
Ott tatsächlich daran, ein
„richtiger Künstler“ zu werden;
einer, der Kunst macht und da-
von lebt. Relativ blauäugig, be-
kennt er, habe er in dieser Rich-
tung viel ausprobiert, doch
bald gemerkt, dass es so einfach
nicht geht. Jetzt sieht er das
deutlich entspannter: „Ich neh-
me die Kunst immer mit, ohne

dass sie im Vordergrund steht.
Es mischt sich viel.“

Bei der „Kunstsaat“, der Mit-
glieder-Ausstellung des Kunst-
vereins Hof, fiel er im vergan-
genen Spätherbst mit Fotos auf,
die nur für eine begrenze Zeit
haltbar sind, es sei denn, dass
sie im Dunkeln aufbewahrt
werden. Nach einigen Wochen,
so teilte Ott schriftlich den Be-
trachtern – und potenziellen
Käufern – mit, würden die dar-
gestellten Motive verblassen
und verschwinden. Dass nie-
mand kaufte, war unter diesen
Umständen kaum überra-
schend. Trotzdem setzt der
„Kreativist“ seine Experimente
zum Thema Vergänglichkeit
fort. „Es ist spannend“, sagt er,
„nicht alles besitzen zu können
– und zu müssen.“

Ott ist Mitglied der Gesell-
schaft für fotografische Edel-
drucke, einer Vereinigung
künstlerisch ambitionierter Fo-
tografen, die Wert darauf legen,
dass sich ihre Arbeiten von de-

nen der „Knipser“ unterschei-
den. Sie greifen Techniken aus
der Zeit um 1900 auf, verwen-
den Eisensalzverbindungen
oder nutzen die lichtempfindli-
chen Eigenschaften von Pflan-
zensäften. Auch mit Fotogra-
fien ohne Kamera, sogenann-
ten Fotogrammen, weicht Ott
gern vom Gängigen ab. Dabei
werden Schattenrisse etwa von
Blumen oder Schmetterlingen
auf Papier belichtet.

Experimentelles und Normales

Auf die Arbeit der Fotokünst-
lers, der 1976 in Stadtsteinach
geboren wurde, ist inzwischen
die Getty-Foundation in Los
Angeles aufmerksam geworden.
Eine ihrer Abteilungen, die fo-
tografische Forschung betreibt
und entsprechendes Material
sammelt, hat ihn um nähere
Informationen gebeten. So er-
scheint es nicht ausgeschlos-
sen, dass Beispiele von Otts Ex-
perimentalfotografie dem-

nächst in der Getty-Sammlung
auftauchen werden.

Doch auch „normale“ Fotos
kommen aus dem Labor des
Hofers, das sich im Badezim-
mer seiner Single-Wohnung be-
findet. Sie werden über Bild-
agenturen angeboten und tau-
gen für Buch- oder CD-Cover
sowie für allerlei Werbezwecke,
wobei der Werbekontext frei-
lich erst vom Käufer hergestellt
wird. Echten Kunstanspruch
wiederum haben Otts Land-
Art-Arbeiten, zu deren Entste-
hung er sagt: „Ich geh in den
Wald, leg etwas hin und foto-
grafiere es.“ Zum Bild kommt
oft auch ein Text: Ott hat eine
lyrische Ader und bastelt origi-
nelle Künstlerbücher, darunter
ein „Taschen-Buch“, das tat-
sächlich wie eine Tasche, mit
Henkel, getragen werden kann.

In Mathe war der mit dem
Computer aufgewachsene Krea-
tivist stets eher schwach. Trotz-
dem wurde das Programmieren
sein Steckenpferd. Nach dem

Realschul-Abschluss absolvierte
er eine Ausbildung zum Indus-
triekaufmann, vor dem Studi-
um in Hof erwarb er an der
FOS in Kulmbach die Fach-
hochschulreife. Dass er in Hof
bleiben würde, war keineswegs
ausgemacht. Es gab Überlegun-
gen, nach Berlin zu übersie-
deln. Auf jeden Fall wollte Ott
freischaffend arbeiten, um sich
nicht in Abhängigkeit zu bege-
ben. Hof erschien ihm schließ-
lich als guter Standort: „Hier
hat es mir immer gefallen. Und
wenn ich weiß, dass ich auch
mal rauskomme, fehlt mir in
dieser Stadt eigentlich nichts.“

Raus kommt er schon des-
halb oft, weil er Kunden –
„vom Käseladen bis zum Mit-
telständler“ – in Berlin und
München, in Stendal und
Augsburg hat. Zu Großkunden
drängt es ihn nicht. Eine Chan-
ce bei der Lufthansa schlug er
aus, weil er fürchtete, die Ent-
scheidungsfreiheit zu verlieren.
Als Künstler hat Ott mittlerwei-
le etliche Ausstellungen hinter
sich, und auch so ist er aus Hof
rausgekommen: Seine Arbeiten
wurden in der „Künstlerei“ in
Nürnberg, im „Glashaus“ in
Dresden, im Kronacher Land-
ratsamt und im Alten Rathaus
in Schwarzenbach/Saale ge-
zeigt. In Hof selbst waren sie
bisher nur in der „Kunstsaat“
zu sehen. Doch das soll sich
ändern: In naher Zukunft wird
es eine Einzelausstellung im
Kabinett der Galerie im There-
sienstein des Hofer Kunstver-
eins geben.

Eine Kunst, die man
nicht besitzen kann
„Kreativist“ | Der Hofer Tobias Ott ist Diplom-Betriebswirt,
Webdesigner und Künstler dazu. Einige seiner Fotografien im
Edeldruckverfahren sind nicht für die Ewigkeit gemacht.

Tobias Ott in seiner Hofer Wohnung mit einer Fotomontage, deren Motiv er
an der neuen Autobahn zwischen Coburg und Erfurt fand. Auf ironische Wei-
se kommentiert das V-Zeichen den Sieg der Technik über die Natur. Bei einer
Ausstellung in einer Kirche in Röslau wurde das Bild als Symbol für die An-
näherung der Religionen interpretiert. Foto: asz
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Der Film reißt
nicht ab beim
Festival in Selb

Selb – Es ist alles wie immer in
diesem Jahr, nur ein wenig
schöner und größer. Wieder in
der Woche nach Ostern, vom
16. bis zum 19. April, finden in
Selb die Grenzlandfilmtage
statt. Ein neu zusammengestell-
tes Team und ein anderes Kon-
zept der Filmauswahl sollen
mehr Zuschauer ins Kino-Cen-
ter locken.

„Innere und äußere Gren-
zen“ heißt das Leitthema. Der
kleine Wettbewerb, bei dem
acht Spielfilme um eine Rosen-
thal-Skulptur konkurrieren,
zeigt Werke aus den USA, Russ-
land, Thailand, Luxemburg,
den Niederlanden und Serbien.

Die Dokumentarfilme – mit
gesellschaftlich relevanten The-
men – kommen überwiegend
aus Deutschland. Auch ein
Herz für den Kurzfilm hat Selb
nach wie vor. Neben 27 Kurzfil-
men zeigt das 32. Festival noch
einige Spezialprogramme mit
kürzeren Filmen.

Eröffnung ist am 16. April
mit „Ein Traum in Erdbeerfo-
lie“. Marco Wilms Dokumenta-
tion über die Avantgardemode-
szene der ehemaligen DDR
zeigt, mit welchem kreativen
Schub die Subkultur Nischen
im System füllte.

Den Festival-Katalog gibt es
für zwei Euro im Kino-Center
und in der Buchhandlung Nerb
(Schillerstraße 1).
� www.grenzlandfilmtage-selb.de

ZUM TAGE

Perspektivlos
Von Ralf Sziegoleit

It’s fun to lose“ (Es macht
Spaß zu verlieren), sang er in

„Smells like Teen Spirit“, dem
erfolgreichsten Song seiner
Band Nirvana, der 1991 zur
Hymne von Kids ohne Perspek-
tive wurde. Drei Jahre später
hatte er alles verloren – sein Le-
ben –, und der Spaß hörte auf:
Kurt Cobain, prominentester
Vertreter des Rockmusik-Stils
Grunge, schoss sich am 5. April
1994, morgen vor 15 Jahren,
mit einer Schrotflinte in den
Kopf; im Körper hatte der
27-jährige Waffenfanatiker eine
dreifache Überdosis Heroin.
Cobain, der 1967 in Aberdeen
im US-Bundesstaat Washington
geboren wurde, litt früh unter
psychischen Beschwerden, die
offenbar durch die Trennung
und Scheidung seiner Eltern
verursacht wurden. Drei Groß-
onkel von ihm begingen Sui-
zid; als Jugendlicher fand er die
Leiche eines Nachbarjungen,
der sich erhängt hatte. Musik
machte Cobain, als Sänger und
Gitarrist, seit er 15 war. Nach-
dem er mit 18 die Schule ge-
schmissen hatte, trat er in und
um Seattle mit verschiedenen
Bands auf, aus denen 1987 Nir-
vana entstand. Das zwei Jahre
später erschienene Debüt-Al-
bum „Bleach“ wurde von Fans
und Kritikern gleichermaßen
umjubelt. Der weltweite Durch-
bruch folgte 1991 mit „Never-
mind“, der erste Single-Hit da-
raus war „Teen Spirit“. Von da
an genoss der charismatische
Musiker, dessen Intensität
ebenso wie das illusionslose
Image seiner Band den Nerv
der Zeit trafen, den Status eines

Superstars.
Trotz der Er-
folge ver-
stärkten sich
jedoch seine
gesundheit-
lichen Pro-
bleme, auch
die Selbst-
zweifel blie-
ben beste-

hen. Eine Tournee musste we-
gen ungeklärter Magenbe-
schwerden des Musikers abge-
brochen werden. Nach einem
Klinikaufenthalt in Rom kehrte
er mit der Sängerin Courtney
Love, die er 1992 geheiratet
hatte, nach Seattle zurück; drei
Tage später brachte er sich um.
In seinem Abschiedsbrief stand
die Zeile: „It’s better to burn
out than to fade away.“ Sie ist
ein Plädoyer fürs kurze, heftige
Leben und war einem Song
entnommen, mit dem Neil
Young 15 Jahre zuvor den
Punkrock gewürdigt hatte.

KULTURNOTIZEN

„Wagner für
Kinder“ in Bayreuth
schon ausgebucht

Bayreuth – Die erstmals geplan-
ten Kinderaufführungen bei
den Bayreuther Festspielen sind
nach einer E-Mail-Flut bereits
ausgebucht. „Alle 2000 Plätze
sind vergeben“, teilte Festspiel-
chefin Katharina Wagner am
Freitag mit. „Das ist ein toller
Einstand für unser neues Pro-
jekt ‚Wagner für Kinder‘.“ Die
gut einstündige Version des
„Fliegenden Holländers“ hat
am 25. Juli, wenige Stunden
vor der Eröffnung der eigentli-
chen Festspiele, Premiere.

„Caveman“ als
Solo in Plauen
Plauen – Die Beziehung des
Manns zur Frau, aus steinzeitli-
cher Sicht: Mit „Caveman“
schrieb Rob Becker das erfolg-
reichste Solo-Stück des Broad-
ways. In Deutschland präsen-
tieren Arena Berlin & Theater
Mogul die Comedy in einer In-
szenierung der Schauspielerin
Esther Schweins. Am heutigen
Samstag und morgen sowie an
fünf weiteren Abenden (jeweils
um 20 Uhr) ist „Caveman“ im
Plauener Malzhaus zu Gast; da-
bei alternieren Felix Theissen,
Erik Schäffler und Volker Mey-
er-Dabisch in der Titelrolle.

Chemnitz ehrt
Markus Lüpertz
Chemnitz – Mit einer Ausstel-
lung ehren die Kunstsammlun-
gen Chemnitz den Künstler
Markus Lüpertz (Bild). Sie verei-
nen von heute 27 Gemälde,
acht Skulpturen und 19 Zeich-
nungen aus
den Jahren
1968 bis
2004 zur
„Chemnit-
zer Melan-
ge“. Den
Kunstsamm-
lungen
schenkte ein
anonymer
Spender Lüpertz-Werke von
Millionenwert. Andere Expona-
te sind Leihgaben aus Bremen.

Ehrentitel für
Europa-Festival
Plauen – Das Festival Mitte
Europa gehört zu den „20 inno-
vativsten und kreativsten Kul-
turfestivals in Europa“. In den
illustren Kreis wurde das Festi-
val anlässlich des Europäischen
Jahres 2009 mit dem Leitge-
danken „Kreativität & Innova-
tion“ in Prag durch Ján Figel,
EU-Kommissar für Bildung,
Kultur und Jugend, sowie Dar-
ko Brlek, Präsident der Europe-
an Festival Association, aufge-
nommen.

Programmhefte
bei den Festspielen
Bayreuth – Neu bei den Bayreu-
ther Festspielen sind heuer Pro-
grammhefte für die einzelnen
Inszenierungen. Dazu arbeiten
die Festspiele mit dem For-
schungsinstitut für Musikthea-
ter der Universität in Thurnau
gestartet. Seit 1993 gab es in
jeder Saison ein einheitliches
Festspielbuch mit wissenschaft-
lichen Aufsätzen für den ge-
samten Festspielsommer.

Otmar Alt in der
Völklinger Hütte
Völklingen – Mit der Eröffnung
der Ausstellung „Otmar Alt.
Der Rabe im Zentrum der Welt-
geschichte“ startet das Weltkul-
turerbe Völklinger Hütte am
morgigen Sonntag in ihr Jubilä-
umsjahr 2009. Gezeigt wird da-
bei erstmals ein neuer, aus 31
großformatigen Arbeiten beste-
hender Bildzyklus des 69-jähri-
gen Künstlers, der auch mit
Ausstattungen für das Theater
Hof Aufsehen erregte und je
eine große Figur im Innern des
Hauses und vor der Glasfassade
schuf. red, dpa. epd, ddp

Als Musikkritik noch ein unbestelltes Feld war
Von Michael Thumser

Den Mann gab es in mindes-
tens doppelter Ausführung,
und seinen Freundeskreis, den
„Davidsbund“, den gab es und
auch wieder nicht. Die eine
Spielart des Mannes hieß Flo-
restan: ein beredter „Braus-
kopf“ mit feurigem Tempera-
ment. Die Kehrseite dazu: Euse-
bius – der nachdenklichere Ty-
pus, eher still, in sich gekehrt.
Und dann gab’s den Mann so-
gar noch in einer dritten Versi-
on: Als Meister Raro nahm er
die Position des reifen Analyti-
kers und Vermittlers zwischen
den Extremen ein.

Wenn Robert Schumann Mu-
sikkritiken und -essays schrieb,
dann tat er’s gern in Form eines

Rollenspiels. Besagte Schlüssel-
figuren waren Erscheinungsfor-
men seiner selbst. Auch sie,
wiewohl erfunden, hatten Sitz
und Stimme im „Davidsbund“,
einem Kreis junger Gleichge-
sinnter, die der Komponist seit
1833 in Leipzig um sich schar-
te. Nach David hieß die kunst-
und freisinnige Runde, nach
dem König Israels, der Harfe
spielend nicht nur ein Musiker
und Sänger, sondern mit seiner
Schleuder auch ein mannhafter
Kämpfer war: unterlag doch
ihm, dem Jüngling, Goliath,
der Held der Philister.

Gegen die Philister der Ge-
genwart schleuderten die „Da-
vidsbündler“ ihre Worte: gegen
die hartleibigen Besserwisser
und Spießbürger, die sich aus

Bequemlichkeit über Zukunft-
weisendes nicht belehren las-
sen wollten. Einer „neuen poe-
tischen Zeit“, so postulierte
Schumann, helfe man herauf-
zuziehen. Vor 175
Jahren – am 3.
April 1834 – grün-
dete er die Neue
Zeitschrift für Mu-
sik , jenes Periodi-
kum, darin Flores-
tan und Eusebius
ihre Kunstdispute
am beharrlichsten
austrugen.

Ein Mann mit
doppeltem Talent:
Den fieberhaften
Komponisten hat-
te eine gleicher-
maßen hohe lite-
rarische Begabung schon als
Kind zum begeisterten Leser –
namentlich Jean Pauls – und
zum Schreiber werden lassen.
1831 entließ Schumann das
Dioskurenpaar Florestan und
Eusebius erstmals in die Welt,
als er in einem Aufsatz für die
Allgemeine Musikalische Zeitung
Frédéric Chopin begrüßte: „Hut
ab, ihr Herren, ein Genie!“
Fortan kämpfte er, stets vom

Boden der Tradition aus, fürs
Existenzrecht des künstlerisch
Neuen, Ungehörten.

Unter den „Davidsbündlern“
widmete ausgerechnet er, der

„Fantast der Gesell-
schaft, der sein bis-
heriges Leben
mehr am Klavier
verträumt hatte“,
für zehn Jahre
seine beinah ganze
Kraft der Redak-
tion, dem Korres-
pondentennetz,
auch der Ge-
schäftsführung der
Neuen Zeitschrift ;
weite Teile schrieb
er selbst. 1844 gab
er die Leitung ab.
Nicht ohne Krisen,

doch fast ohne Unterbrechung
bestand das Magazin, heute
beim Mainzer Schott-Verlag,
weiter fort.

Die Musikszene im Deutsch-
land seiner Zeit konnte Schu-
mann nicht für „sehr erfreu-
lich“ halten. Die Trivialisierung
der Tonkunst, die durch die zir-
zensischen Zurschaustellungen
von Virtuosen zum Kunststück-
chen verkam, war ihm zuwider.

Als Prophet erwies er sich so-
wohl bei der Rück- wie der Vo-
rausschau. Die „Große C-Dur“-
Symphonie Franz Schuberts,
die er wiederentdeckt hatte,
pries er mit ihren „himmli-
schen Längen“ als Meilenstein
der Klangpoetik. Und den jun-
gen, noch ganz unbekannten
Johannes Brahms sah er auf
„Neuen Bahnen“ voranschrei-
ten, berufen, „den höchsten
Ausdruck der Zeit in idealer
Weise auszusprechen“. Schu-
mann behielt Recht.

„Als Künstler für den Künst-
ler eintreten“: So formulierte er
für sich das Ziel eines zeitgemä-
ßen Musikjournalismus, den er
in Deutschland erst eigentlich
begründete – ein damals „noch
ungeheures Feld“, weitgehend
unbestellt. Wohl niemand
mehr wird ernstlich vom Re-
zensenten verlangen, er habe
wie Schumann auch als Kom-
ponist und Pianist zu brillieren.
Doch auf eine hohe journalisti-
sche Tugend verwies der dop-
pelt begnadete Pionier: leben-
dig, anschaulich, nachvollzieh-
bar über Musik zu schreiben,
indem man über sie Geschich-
ten erzählt.

In Zwickau, der Geburtsstadt

... des Komponisten, erinnert
das Robert-Schumann-Haus
derzeit an das Jubiläum der
Neuen Zeitschrift für Musik .
Bis zum 3. Juni werden hier
Handschriften, Drucke, Brie-
fe und Porträts gezeigt, die
Schumanns Arbeit als Autor

und Redakteur beleuchten
(dienstags bis freitags 10 bis
17, samstags und sonntags
13 bis 17 Uhr). Groß gefeiert
wird 2010 sein 150. Geburts-
tag; so reist am 8. Juni die
Staatskapelle Berlin mit Da-
niel Barenboim an.

Das Robert-Schumann-
Denkmal in Zwickau. dpa

Von Ralf Sziegoleit

Hof – Als „Kreativist“ stellt sich
der Hofer Tobias Ott auf seiner
Homepage im Internet vor.
Gibt man den leicht verständli-
chen, gleichwohl ungewöhnli-
chen Begriff bei Google ein,
dann stößt man – an zweiter
Stelle – gleich auf ihn. Suchma-
schinen-Optimierung, sagt Ott,
sei eines seiner Spezialgebiete.
Soll heißen: Der hauptberuflich
als Webdesigner tätige 32-Jähri-
ge sorgt dafür, dass seine Kun-
den, wie er selbst, bei Google
schnell gefunden werden. Je-
doch kann er viel mehr. Ott,
ein schöpferisch tätiger Mann
mit Ideen, hat zum Abschluss
seines Studiums an der Fach-
hochschule in Hof ein Diplom
als Betriebswirt erworben.

Überdies mischt er sich ins Kul-
turleben ein – mit fotografi-
schen Arbeiten der besonderen
Art.

Vor ein paar Jahren dachte
Ott tatsächlich daran, ein
„richtiger Künstler“ zu werden;
einer, der Kunst macht und da-
von lebt. Relativ blauäugig, be-
kennt er, habe er in dieser Rich-
tung viel ausprobiert, doch
bald gemerkt, dass es so einfach
nicht geht. Jetzt sieht er das
deutlich entspannter: „Ich neh-
me die Kunst immer mit, ohne

dass sie im Vordergrund steht.
Es mischt sich viel.“

Bei der „Kunstsaat“, der Mit-
glieder-Ausstellung des Kunst-
vereins Hof, fiel er im vergan-
genen Spätherbst mit Fotos auf,
die nur für eine begrenze Zeit
haltbar sind, es sei denn, dass
sie im Dunkeln aufbewahrt
werden. Nach einigen Wochen,
so teilte Ott schriftlich den Be-
trachtern – und potenziellen
Käufern – mit, würden die dar-
gestellten Motive verblassen
und verschwinden. Dass nie-
mand kaufte, war unter diesen
Umständen kaum überra-
schend. Trotzdem setzt der
„Kreativist“ seine Experimente
zum Thema Vergänglichkeit
fort. „Es ist spannend“, sagt er,
„nicht alles besitzen zu können
– und zu müssen.“

Ott ist Mitglied der Gesell-
schaft für fotografische Edel-
drucke, einer Vereinigung
künstlerisch ambitionierter Fo-
tografen, die Wert darauf legen,
dass sich ihre Arbeiten von de-

nen der „Knipser“ unterschei-
den. Sie greifen Techniken aus
der Zeit um 1900 auf, verwen-
den Eisensalzverbindungen
oder nutzen die lichtempfindli-
chen Eigenschaften von Pflan-
zensäften. Auch mit Fotogra-
fien ohne Kamera, sogenann-
ten Fotogrammen, weicht Ott
gern vom Gängigen ab. Dabei
werden Schattenrisse etwa von
Blumen oder Schmetterlingen
auf Papier belichtet.

Experimentelles und Normales

Auf die Arbeit der Fotokünst-
lers, der 1976 in Stadtsteinach
geboren wurde, ist inzwischen
die Getty-Foundation in Los
Angeles aufmerksam geworden.
Eine ihrer Abteilungen, die fo-
tografische Forschung betreibt
und entsprechendes Material
sammelt, hat ihn um nähere
Informationen gebeten. So er-
scheint es nicht ausgeschlos-
sen, dass Beispiele von Otts Ex-
perimentalfotografie dem-

nächst in der Getty-Sammlung
auftauchen werden.

Doch auch „normale“ Fotos
kommen aus dem Labor des
Hofers, das sich im Badezim-
mer seiner Single-Wohnung be-
findet. Sie werden über Bild-
agenturen angeboten und tau-
gen für Buch- oder CD-Cover
sowie für allerlei Werbezwecke,
wobei der Werbekontext frei-
lich erst vom Käufer hergestellt
wird. Echten Kunstanspruch
wiederum haben Otts Land-
Art-Arbeiten, zu deren Entste-
hung er sagt: „Ich geh in den
Wald, leg etwas hin und foto-
grafiere es.“ Zum Bild kommt
oft auch ein Text: Ott hat eine
lyrische Ader und bastelt origi-
nelle Künstlerbücher, darunter
ein „Taschen-Buch“, das tat-
sächlich wie eine Tasche, mit
Henkel, getragen werden kann.

In Mathe war der mit dem
Computer aufgewachsene Krea-
tivist stets eher schwach. Trotz-
dem wurde das Programmieren
sein Steckenpferd. Nach dem

Realschul-Abschluss absolvierte
er eine Ausbildung zum Indus-
triekaufmann, vor dem Studi-
um in Hof erwarb er an der
FOS in Kulmbach die Fach-
hochschulreife. Dass er in Hof
bleiben würde, war keineswegs
ausgemacht. Es gab Überlegun-
gen, nach Berlin zu übersie-
deln. Auf jeden Fall wollte Ott
freischaffend arbeiten, um sich
nicht in Abhängigkeit zu bege-
ben. Hof erschien ihm schließ-
lich als guter Standort: „Hier
hat es mir immer gefallen. Und
wenn ich weiß, dass ich auch
mal rauskomme, fehlt mir in
dieser Stadt eigentlich nichts.“

Raus kommt er schon des-
halb oft, weil er Kunden –
„vom Käseladen bis zum Mit-
telständler“ – in Berlin und
München, in Stendal und
Augsburg hat. Zu Großkunden
drängt es ihn nicht. Eine Chan-
ce bei der Lufthansa schlug er
aus, weil er fürchtete, die Ent-
scheidungsfreiheit zu verlieren.
Als Künstler hat Ott mittlerwei-
le etliche Ausstellungen hinter
sich, und auch so ist er aus Hof
rausgekommen: Seine Arbeiten
wurden in der „Künstlerei“ in
Nürnberg, im „Glashaus“ in
Dresden, im Kronacher Land-
ratsamt und im Alten Rathaus
in Schwarzenbach/Saale ge-
zeigt. In Hof selbst waren sie
bisher nur in der „Kunstsaat“
zu sehen. Doch das soll sich
ändern: In naher Zukunft wird
es eine Einzelausstellung im
Kabinett der Galerie im There-
sienstein des Hofer Kunstver-
eins geben.

Eine Kunst, die man
nicht besitzen kann
„Kreativist“ | Der Hofer Tobias Ott ist Diplom-Betriebswirt,
Webdesigner und Künstler dazu. Einige seiner Fotografien im
Edeldruckverfahren sind nicht für die Ewigkeit gemacht.

Tobias Ott in seiner Hofer Wohnung mit einer Fotomontage, deren Motiv er
an der neuen Autobahn zwischen Coburg und Erfurt fand. Auf ironische Wei-
se kommentiert das V-Zeichen den Sieg der Technik über die Natur. Bei einer
Ausstellung in einer Kirche in Röslau wurde das Bild als Symbol für die An-
näherung der Religionen interpretiert. Foto: asz


